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ARCHIV – Schwerpunkt

Sozialinformatik 
Zur Konstituierung einer neuen (Teil-)Disziplin1

Thomas Ley

  „Informatik befasst sich intensiv mit Information. Das aber tut jede Wis-
senschaft; daher verwundert es nicht, dass sich die abstrakten Konzepte der 
Informatik und ihre Methoden überall anwenden lassen. Entstehen hierbei 
neue Verfahren und Einsichten oder ist die Zusammenarbeit besonders eng, so 
bil den sich zwischen der Informatik und den anderen Wissenschaften Überlap-
pungsbereiche heraus, die zu eigenen Ausbildungszweigen und Wissensge bieten 
herangereift sind, wie zum Beispiel die Wirtschaftsinformatik, die Bauinfor-
matik, die Rechtsinformatik usw.“ (Claus, 2002 2)

Dieses Zitat der Gesellschaft für Informatik e.V. veranschaulicht die rasante Ent-
wicklung der „Bindestrich-Informatiken“.

Dennoch will die Konstituierung einer sogenannten „Bindestrich-Informa-
tik“ wohl überlegt sein, gerade in Zeiten, in denen dies en vogue zu sein scheint. 
Die Notwendigkeit, über Auswirkungen und Folgerungen der (neuen) Informati-
ons- und Kommunikationstechnologien in bestimmten Bereichen des berufl ichen 
und gesellschaftlichen Lebens nachzudenken, begründet noch keine eigenständige 
Disziplin!

Das Thema Sozialinformatik ist in Deutschland – bis auf eine Monographie 
(Wendt, 2000) und diversen Artikeln in Fachzeitschriften – nach wie vor relativ 
unbearbeitet; bis dato existieren nur sechs Professuren zur Sozialinformatik an deut-
schen (Fach-)Hochschulen.3 Dem Beispiel der Schweizer Fachhochschule St. Gal-
len, durch einen Nachdiplomstudiengang Sozialinformatik das Thema in Fort- und 
Weiterbildung zu etablieren, ist bisher noch keine deutsche Hochschule gefolgt.4

1  Der vorliegende Artikel basiert im Wesentlichen auf der Diplomarbeit „Sozialinformatik - Weg in die neue Fachlichkeit!?“. (vgl. 

Ley, 2003) Diese Arbeit verschreibt sich ausdrücklich einer interdisziplinären Herangehens weise, so dass das Menschen- und Gesell-

schaftsbild, die rechtlichen Rahmenbedingungen sowie die Abgrenzung zu anderen sozialwissenschaftlichen Disziplinen (insb. der 

Medienpädagogik) ausführlich beschrieben werden. Auf die historische Entwicklung der EDV innerhalb der Sozialen Arbeit wird 

ebenso verzichtet. (vgl. hierzu exemplarisch Kirchlechner, 2000) Weiterhin wird der Blick auf die Sozialinformatik in Aus-, Fort- und 

Weiterbildung aufgrund der gebotenen Kürze ausgeblendet werden, jedoch im Beitrag von Manfred Jurgovsky weiter ausgeführt.

2  Die Quelle von Internetpublikationen wird im laufenden Text aufgrund der besseren Lesbarkeit ausgeblendet, im Literaturverzeichnis 

jedoch weiter ausgeführt. 

3  Uni Bamberg  (Fachhochschulstudiengang), FH Kiel, KFH  München  (Abt.   Benediktbeuern), FH Neu-Brandenburg, BA Stuttgart 

sowie EFH Berlin. Die Uni Jena hat derzeit als einzige Universität diesem Thema mit einer wissenschaftlichen Mitarbeiterstelle Rech-

nung getragen. (Stand Jan. 2004)

4 vgl. hierzu online im Internet: URL: http://www.fhsg.ch/wb  
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Thomas Ley

Gleichwohl wird im folgenden Artikel versucht, den Theorie- und Forschungs-
stand zur Sozialinformatik im deutschsprachigen Raum darzulegen. Es wird 
hier also der Entwurf einer Sozialinformatik vorgestellt, der sich explizit auf die 
Grundlagen einer Informatik beruft (Kap. 1), sowie seinen Gegenstand (Kap. 2) 
und seine Aufgabenstel lung (Kap. 3) innerhalb des Systems Sozialer Arbeit um-
reißt.5 Im weiteren Verlauf wird über einen anwendungsorientierten Zugang (Kap. 
4) ein Metaplan zur Implementierung der Sozial-Informatik (Kap. 5) entworfen. 
Zum Abschluß soll die Dokumentation als Bindeglied zwischen einer Theorie der 
Sozialen Arbeit und einer Praxis der Sozialinformatik herausgestellt (Kap. 6) und 
zusammenfassend auf die Konstitu ierung einer Sozialinformatik als Teildisziplin 
refl ektiert werden.

Rechenberg würde wohl lieber von „Anwendungen der Informatik im sozialen 
Sektor“ oder auch von „computergestützter Sozialarbeit“ sprechen wollen, da es 
seines Erachtens eben nicht gilt, eine neue, eigene Art der Informatik zu etablieren, 
sondern vielmehr schon vorhandene Konzepte der Informatik auf verschiedene Ar-
beitsbereiche zu übertragen (Rechenberg, 2000: 188). 

Der Verfasser der vorliegenden Arbeit möchte aber – nicht nur aus Gründen der 
Vereinfachung – von einer Sozialinformatik sprechen, sondern sich durchaus an 
einer Neupositionierung dieser (Teil-)Informatik versuchen, die im Nachfolgenden 
noch klarer werden sollte.

1. Was ist eigentlich Informatik? 6

Um die Sozialinformatik näher in den Blick nehmen zu können, ist es notwendig, 
vorerst Grundzüge und Gegenstand einer allgemeinen Informatik – wenigstens kurz 
– zu umreißen.

Das Wort Informatik an sich ist ein Kunstwort, gebildet aus Information und 
einer Analogie zur Mathematik. Im englischen Sprachgebrauch hat sich der Begriff 
der Computer-Wissenschaft [Computer Science] durchgesetzt, ein weiterer, anwen-
dungsorientierter Teil wird dagegen als Informationssysteme [Information Systems] 
bezeichnet. (Claus, 2002)

In nachfolgender, (zeitlich) chronologischer Klassifi zierung sollen einige Begriffs-
bestimmungen – ohne Anspruch auf Vollständigkeit – dargelegt werden:

5  Der Begriff der Sozioinformatik scheint sich bisher in Deutschland noch weniger durchgesetzt zu haben, so dass auf seine weitere 

Verwendung, bis auf ausdrückliche Zitate einiger Autoren (insb. Peterander, 2001 und Jurgovsky, 2002), verzichtet wird. Nach Auf-

fassung des Autors grenzt sich eine Sozialinformatik auf das System Sozialer Arbeit ein, die Sozioinformatik umfaßt hingegen das 

breitere Spektrum aller Sozialwissenschaften.

6  Nachfolgende Annäherung an die Informatik ist schon wegen der gebotenen Kürze unvollständig. Deshalb sei hier auf die leicht 

verständliche Einführung - auch und gerade für Nicht-Informatiker - von Rechenberg mit dem gleichnamigen Titel „Was ist Infor-

matik?“ verwiesen.
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Sozialinformatik – neue (Teil-)Disziplin?

1.1 Die klassische Informatik
Nach Hartmut Ernst vereinigt Informatik die Begriffe Information und Automa-

tion in sich und bedeutet in etwa automatische Informationsverarbeitung. (Ernst, 
2000:1) Der Duden Informatik spricht im Weiteren über die „Wissenschaft von der 
systemati schen Darstellung, Speicherung, Verarbeitung und Übertragung von Infor-
mationen, besonders der automatischen Verarbeitung mit Hilfe von Digitalrechnern.“ 
(Claus/ Schwill, 2001:294) Im deutschen Sprachraum kann die Informatik nach wie 
vor in vier klassische Bereiche eingeteilt werden:

 – Technische Informatik
 – Praktische Informatik
 – Theoretische Informatik
 – Angewandte Informatik (vgl. hierzu auch Rechenberg, 2000: 19ff).
Eine - im folgenden noch näher zu bestimmende - Sozialinformatik ist dem Teilge-

biet der angewandten Informatik zuzuordnen. Während die praktische Informatik 
noch die Programmiersprachen, Betriebssysteme, Grundsoftware, Softwaretechnik 
etc. im Blick hat und daher noch zur Kerninformatik gezählt wird, befaßt sich die 
Angewandte Informatik also mit der Handhabung von Methoden der Kerninforma-
tik in anderen Wissenschaften und darüber hinaus mit der Entwicklung spezieller 
Verfahren und Darstellungstechniken. So formuliert Rechen berg ganz treffend:

  „In der Angewandten Informatik wird dagegen der Computer als Werk-
zeug zur Lösung von Aufgaben eingesetzt, die außerhalb seiner Sphäre 
liegen, also für Anwendungen in allen anderen Bereichen.“ (Rechenberg, 
2000: 22)

1.2 Die arbeits- und menschenorientierte Informatik
Wolfgang Coy proklamierte 1989 in Fortentwicklung der klassischen Informatik 

die Aufgabe der Informatik „als Analyse von Arbeitsprozessen und ihre konstruk-
tive, maschinelle Unterstützung. Nicht die Maschine, sondern die Organisation 
und Gestaltung von Arbeitsplätzen ist die wesentliche Aufgabe der Informatik. 
Die Gestaltung der Maschinen, der Hardware und der Software ist dieser primären 
Aufgabe untergeordnet. Informatik ist also nicht ‚Computer-Wissenschaft’.“ (Coy, 
1989: 257)

Siefkes spricht in diesem Kontext auch von einer Informatik als Hybridwissen-
schaft. „Im Umgang mit dem Computer hybridisieren wir die gegensätzlichen 
Welten von Mensch und Maschinen mit Hilfe formaler Ausdrücke.“ (Siefkes, 2002: 
88) Er fordert somit die intensive Beziehung von Symbol-, Maschinen- und Men-
schenwelt (ebd.). Informatikgeschichte – zuvor als Abstraktum und eigenständige 
Technikentwicklung angesehen – wird immer unvermittelter zur Sozial- und Kul-
turgeschichte. (vgl. Siefkes , 1998)

Rafael Capurro geht darüber hinaus von einer notwendigen – ethisch-motivierten 
– Neubestimmung der Informatik aus und defi niert sie folglich als hermeneutische 
Disziplin „mit der Aufgabe der technischen Gestaltung menschlicher Interaktionen 
mit der Welt“. (Capurro,  2002b)
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Informatik wird in ihren äußerst heterogenen Weiterentwicklungen bisweilen 
auch als technische Semiotik7 verstanden. Ihr Kerngedanke ist die Maschinisierung 
von Kopfarbeit. Die Gegenstände der Kopfarbeit sind notwendigerweise semioti-
scher Natur; wird diese Kopfarbeit maschinisiert, müssen ihre semiotischen Gegen-
stände und die nachfolgend angewandten Verfahren ebenfalls maschinisiert werden. 
Auf dieser Grundannahme basiert folglich der Zugang einer Technischen Semiotik. 
(vgl.  Nake , 1992)

1.3 Die Informatik und ihr Informationsverständnis
Seit der Feststellung Norbert Wieners, einem der Wegbereiter der (technischen) 

Kybernetik: „Information ist Information, weder Materie noch Energie“ (Wiener, 
1963:192), herrscht wahrlich Verwirrung um das Informationsverständnis. Der 
Begriff wurde bisher von der Disziplin der Informatik unzureichend präzisiert be-
ziehungsweise nicht in deren Mittelpunkt gerückt.

Der Norweger Kristen Nygaard deutet die Informatik in ihrem weitesten Sinne 
letztlich als „die Wissenschaft, deren Gegenstand Informationsprozesse und ver-
wandte Phänomene in technischen Erzeugnissen, Gesellschaft und Natur sind.“ 
(Nygaard: Program Development as a Social Activity, zitiert nach Coy, 1989: 257)

Stellt die Informatik nunmehr nicht anderes als eine Informationswissenschaft 
dar? Zugegeben, Begriffe wie Nachricht und Information sind nicht nur schillernde, 
sondern auch elementar wichtige, Begriffe in der Informatik (geworden). Dennoch 
kommt in der Informatik vorerst den Daten eine entscheidende Bedeutung zu, nicht 
zwingend den Informationen! (Rechenberg, 2000: 23ff.; 276)

Eine analytische Einordnung in das Begriffsfeld ist daher unentbehrlich. Albrecht 
von Müller differenziert Daten und Information - im nachstehenden auch Wissen 
- folgendermaßen:

  „Als Daten bezeichnen wir die symbolische Repräsentation von Sachver-
halten (zum Beispiel den auf einem digitalen Thermometer ablesbaren 
Anzeigewert von ‚25° Cel sius‘.)

  Als Information bezeichnen wir ein Bündel von Daten, das in einer propo-
sitionalen Struktur zusammengefaßt ist. Die Aussage: ,In München sind es 
heute, am 27.7.1996 um 13 Uhr, 25 Grad im Schatten‘ ist eine Information 
im Sinne dieser Defi nition.

  Als Wissen schließlich bezeichnen wir die systematische Verknüpfung 
von Informati onen dergestalt, daß prognostische oder explanatorische 
Erklärungen abgegeben werden können, das heißt sinnvolle Fragen richtig 
beantwortet werden können. (Beispiel: ‚Wenn sich vom Atlantik her ein 

Thomas Ley

7  „Semiotik als allgemeine Lehre von den Zeichen und ihrer Verwendung, die sich in drei Bereiche gliedern läßt: die Beziehung zwi-

schen dem Zeichen und dem Bezeichneten (Semantik), die zwischen dem Zeichen und seinem Verwender (Pragmatik) und zwischen 

den Zeichen selbst (Syntaktik).“ (Felsmann, 2003)
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Tiefausläufer nähert und zugleich kein robuster Hochdruckkern über dem 
Kontinent besteht, steigt die Wahrscheinlichkeit von Nie derschlägen auf 
80%’).“ (Müller, 2002: 678ff.)8

John Gundry unterscheidet darüber hinaus die Dimensionen der drei Grundbe-
griffe; die anschließende Graphik gestaltet den Unterschied plastischer:

Abb. 1: Zur Differenzierung von Daten, Informationen und Wissen angelehnt an 
Gundry, 1998 

Entscheidend bei beiden beschriebenen Erklärungsmustern ist die selbstreferen-
tielle Natur des Verhältnisses von Daten, Information und Wissen, also die starke 
Interdependenz untereinander. (Capurro, 2000) 

Dieses Verhältnis muß nicht chronologisch verstanden werden, denn gerade in 
der angewandten Informatik wird Wissen und Information in dem Versuch der 
Standardi sierung im Grunde auf ein Datum beziehungsweise Daten reduziert.

  „Bits und Bytes stehen für die Verarbeitung von Informationen nach dem di-
gitalen Prinzip. Digitalisierung bedeutet die Reduktion der Realität auf zwei 
Zustände: 0 oder 1, ein oder aus, ja oder nein. Soziale Arbeit dagegen fußt auf 
menschlicher Interakti on, die im Gegensatz dazu als analog bezeichnet wird. 
Hier ist vieles mehrdeutig, es gibt Zwischentöne, Unwägbarkeiten, spontane 
Kreativität und vor allem Individualität.“ (Kreidenweis, 2003a:1)

Die Informatik kann also durchaus – in Symbiose mit menschlicher Vernunft 
– informationsverarbeitend sein, in diesem engeren Sinne jedoch nicht informa-

Sozialinformatik – neue (Teil-)Disziplin?

Datum
null-dimensional

Ein Fakt

 Information
ein-dimensional

– Ein Unterschied, der den Unterschied macht
– relevantes Datum

Wissen
zwei-dimensional

– Eine menschliche Fähigkeit zu handeln, entscheiden 
oder planen

– Ein Netz, eine Abbildung von Information

8  Bezugnehmend auf die Nachrichtentheorie sowie die schon genannte Semiotik, müssten dieser Dreiteilung ursprünglich die Begriffe 

des Signales als auch des Zeichens vorangestellt werden. Im Folgenden soll - aufgrund der gebotenen Kürze - weitestgehend darauf 

verzichtet werden. vgl. hierzu Hoffmanns Ausführungen zur Kommunikation 2000:41f.
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tions-produzierend. Die Mensch-Maschine Kommunikation exponiert sich schon 
hier als wesentliches Kriterium einer (Sozial-)Informatik.

Abschließend verdeutlicht das Schaubild von Rechenberg die Gegenüberstellung 
zweier Begriffsnetze respektive die Übertragung der realen Welt in die Informatik:

Abb. 2: Vergleich zweier Begriffsnetze angelehnt an Rechenberg, 2000: 24

1.4 Ertrag für eine Informatik der Sozialen Arbeit
Eine einheitliche Defi nition des Gegenstandes der Informatik gibt es nicht. Das 

bedeutet für eine Sozialinformatik, daß sie erstens ihre eigene Defi nition der Mut-
terwissenschaft fi nden muß und es zweitens durch jene verschiedenen Auslegungen 
der Informatik logischerweise auch mehrere Defi nitionen der Sozialinformatik ge-
ben wird. Dies ist Chance und Herausforderung für Theorie und Praxis zugleich.

Die „amerikanische Sichtweise der Informatik“ (vgl. 1.1) kann auch für die 
theoretische Refl exion in der Sozialen Arbeit und der Sozialinformatik ertragreich 
genutzt werden. Kurzum, es geht auf der einen Seite um „Computerarbeit“, auf der 
anderen Seite um „lnformationsarbeit“.9

Der Computer als das Instrument der Informatik verdient also eine weitere 
Betrach tung und steht in einem Deutungsdreieck von Automat, Werkzeug und 
Medium.

Während ein Werkzeug in die Tätigkeit beziehungsweise Handlung miteingebun-
den wird, funktioniert der Automat beziehungsweise die Maschine nach Eingabe 
eines Auftrages schon an sich. Nun kann zusätzlich die Frage aufgeworfen werden, 
ob der Rechner als Medium angesehen werden kann (Friedrich, 2000:1ff.). Aber 
auch das Medium – etymologisch herrührend von „in der Mitte“ – kann wiederum 
in mehreren Sinnkontexten verstan den werden:

 – technisch respektive naturwissenschaftlich,
 – kulturphänomenologisch,
 – kommunikationswissenschaftlich wie auch
 – (sozial-)pädagogisch. (vgl. hierzu exemplarisch Hoffmann, 1999: 11f.).

Thomas Ley

9  Für die Wissenschaft einer Sozialen Arbeit empfiehlt sich darüber hinaus eine „Theorie der Information“ zu formulieren und auf pro-

fessionelles Handeln zu spezifizieren, vgl. hierzu bspw. neuere Entwicklungen der Jugendinformationsarbeit.
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Welche Bedeutung der Informatik im allgemeinen – und dem Computer im 
Besonde ren – nun aber beigemessen wird, hängt letztlich von der Gesellschaft und 
deren Subsystemen ab, in die sie eingebettet ist (vgl. hierzu Weizenbaum, 2001).

Insgesamt läßt sich festhalten, daß die vorliegende Literatur zum Thema von be-
griffl icher Unschärfe geprägt ist. Ein Verwischung der technischen wie alltäglichen 
Defi nitionen von Daten, Informationen, Wissen und Kommunikation tritt häufi g 
zum Vorschein. Des Weiteren sind die Instrumente und zwangsläufi g deren Bedeu-
tung oft nicht klar; während bisweilen noch von elektronischer Datenverarbeitung 
(EDV) gesprochen wird, hat der Begriff der Informationstechnologie (IT) wie auch 
der Informations- und Kommunikationstechnik (IuK) im aktuellen Diskurs über-
wiegend Einzug gefunden.10

Diese theoretische Unschärfe kann durchaus auch ein Argument der Verunsiche-
rung über den Technikeinsatz in der sozialen Praxis sein (vgl. hierzu Weber, 2000; 
Schnurr, 2001, Halfar, 1997).

2. Was ist Gegenstand der Sozialinformatik?

Wendt faßt den Gegenstand der Sozialinformatik wie folgt zusammen:
  „Die Sozialinformatik hat Informations- und Kommunikationssysteme in der 

Sozialwirtschaft und der sozialen Arbeit zum Gegenstand. Sie befasst sich mit 
der systematischen Verarbeitung von Informationen im Sozialwesen in ihrer 
technischen Konzipierung, Ausführung und Evaluation, und sie geht damit 
verbunden den Bedingungen, Wirkungen und sozialen Begleiterscheinungen 
des Technologie-Einsatzes nach. Kurz: die Sozialinformatik nimmt fachliche 
Verantwortung für den  Produktionsfaktor  Information  im  System  sozialer 
Dienstleistungen und ihrem Umfeld wahr.“ (Wendt, 2000:20)

Hier ist schon eine Verzweigung des Begriffs und seiner Bestimmung erkennbar. 
Während die Sozialinformatik sich einerseits mit Informations- und Kommunikati-
onsgefügen im System der Sozialen Arbeit befaßt, wird damit andererseits die Auf-
forderung einer gesellschaftlichen Technikfolgenabschätzung  in ihrem weitesten 
Sinne  verbunden.

Kreidenweis spricht aus diesem Grunde von einer notwendigen horizontalen und 
vertikalen Betrachtungsweise: vertikal als intensive und kritische Beschäftigung mit 
der Informationstechnologie (IT) quer zu den einzelnen Arbeitsfeldern der sozialen 

Sozialinformatik – neue (Teil-)Disziplin?

10  Im vorliegenden Artikel wird in Bezug auf die Informatik und deren Entwicklungen weitestgehend von der Informationstechnologie 

(IT), in der praktischen Ausgestaltung von einem Informatiksystem im Sinne  des Duden Informatik gesprochen: „Als Informa-

tiksystem bezeichnet man die spezifische Zusammenstellung von Hardware, Software und Netzverbindungen zur Lösung eines 

Anwendungsproblems. Eingeschlossen sind alle durch die Einbettung des Systems in den Anwendungsbereich beabsichtigten oder 

verursachten nichttechnischen Fragestellungen und ihre Lösungen, also Fragen der Gestaltung des Systems, der Qualifizierung der 

Nutzer, der Sicherheit sowie der Auswirkungen und Folgen des Einsatzes.“ (Claus/ Schwill , 2001 : 301)
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Arbeit; im horizontalen Zusammenhang als eine Anforderung an diverse Diszipli-
nen zur Refl exion des fachspezifi schen sowie gesamtgesellschaftlichen IT-Einsatzes. 
(Kreidenweis, 2002b:42; vgl. hierzu auch Kap. 3) Daher folgert er, daß die Sozial-
informatik keine Informatik im technischen Sinne (anknüpfend an Kap. 1.1 und 
1.2) darstellt, jedoch mit ihr kooperieren und sodann ihre Sprache verstehen muß. 
(Kreidenweis, 2003b: 1)

Diesem makroperspektivischen, systemischen Ansatz können noch weitere Be-
trachtungen der Sozialinformatik entgegengesetzt werden.

Einen arbeits- und prozeßorientierten Zugang wählen Ostermann und Trube, wenn 
sie von der Sozialinformatik als Disziplin sprechen, „die sich mit der Technologie 
moderner Kommunikations- und Datenverarbeitungssysteme befaßt, und zwar in 
ihren

 – Voraussetzungen
 – Umsetzungen
 – und Auswirkungen
für die Soziale Arbeit und Sozialen Dienste, wobei dies die Entwicklung und 

Anwen dung entsprechender Instrumente (zum Beispiel Software) selbstverständlich 
mit einschließt.“ (Ostermann/Trube, 2002:  67)

Ausgehend von Kreidenweis kann man die Sozialinformatik auch anwendungsori-
entiert betrachten (vgl. Kreidenweis, 2002a, 2002b, 2000) Es geht insbesondere um 
drei Segmente des Technikeinsatzes:

 – Fachsoftware (insb. Dokumentationssysteme),
 – Internet-Anwendungen,
 – Intranet bzw. Extranet.
Während Intranet und Internet durchaus schon auf ähnlichen Standards basieren 

und Überschneidungen in der Praxis gegeben sind, wird auch durch neuere tech-
nische Entwicklungen (insbesondere im Bereich neuer Skriptsprachen und Daten-
banksysteme) ein Zusammenwachsen der drei Sektoren in naher Zukunft ebenso 
im Gebiet der Sozialen Arbeit höchstwahrscheinlich.11

Eine letzte sozialinformatische Ausrichtung kann unter dem Grundgedanken der 
Ergebnisorientierung (hier insbesondere vermehrtes, strukturiertes Wissen des pro-
fessionellen Helfers) erfaßt werden. Reto Eugster bemerkt in seinem „Ost schweizer 
Weg zur Sozialinformatik“ ausdrücklich die Informations- und Wissenspro zesse als 
Garant für sozialarbeiterische Wertschöpfung. Fragen der Organisation verschiede-
ner Wissenssorten und darausfolgend konzeptionelle Probleme eines Informations- 
und Wissensmanagements stehen zur Debatte. (Eugster, 2002; 2000)

Thomas Ley

11  zur Integration von (Fach)Software und Internetanwendungen vgl. Kap. 5.1
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Gleichwohl sind diese Sichtweisen nur idealtypisch zu trennen und auch bei den 
genannten Autoren nicht trennscharf und teilweise überlappend.

Abb. 3: Sichtweisen der Sozialinformatik

An dieser Stelle soll grundsätzlich für einen handlungsorientierten Ansatz plä-
diert werden, in dem die Interaktionen des Sozialpädagogen12 unter den drei klassi-
schen Begriffen

 – Datenbeschaffung / Datenerhebung, 
 – Datenverarbeitung,
 – Datenaustausch / Datennutzung
nicht nur im Zusammenhang mit dem Datenschutz in den Blick genommen 

werden können. Der grundsätzliche Begriff der Daten weist dem vorwiegenden In-
strument Computer eine bewußte Rolle als Werkzeug zu. In einem zweiten Schritt 
können Daten durch den Menschen zur Information generiert werden und im letz-
ten Stadium in ein konkretes Wissensmuster eingebunden werden.

Ein Informations- und Wissensmanagement werden somit der technologischen 
Datenverarbeitung nachgestellt, weniger um ihnen geringere Beachtung zu schen-
ken, sondern vielmehr um einen dezidierten, prozessualen Ansatz der Sozialinfor-
matik zu verfolgen und eine Allzuständigkeit zu vermeiden. In diesem Sinne formu-
liert Joseph Weizenbaum :

  „Ich plädiere für den rationalen Einsatz der [...] Technik, nicht für deren 
Mystifi kation und erst recht nicht für deren Preisgabe. Ich fordere die Einfüh-
rung eines ethischen Denkens in die naturwissenschaftliche Planung. Ich be-
kämpfe den Imperialismus der instrumentellen Vernunft, nicht die Vernunft 
an sich.“ (Weizenbaum, 2000: s. Klappentext)

Sozialinformatik – neue (Teil-)Disziplin?

12  Aus Gründen der Vereinfachung und der besseren Lesbarkeit verzichtet der Verfasser auf die Doppelbezeichnung Sozialarbeiter/

Sozialarbeiterin sowie Sozialpädagoge/Sozialpädagogin und verwendet im laufenden Text die Bezeichnung Sozialpädagoge.
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3. Zur Aufgabenstellung der Sozialinformatik

Die prägnanten Worte Ted Nelsons machen die Bestimmung der Informatik sowie 
des Computers als dessen Instrument offenkundig: 

„Using a Computer should always be easier than not using a Computer.“ (Nelson, 
1987: 25)

Es mag banal klingen, aber primäres Ziel der Sozialinformatik ist die Steige-
rung des Informationsfl usses und dementsprechend die Mehrung professioneller 
Handlungsmöglichkeiten des Sozialpädagogen. Sie hat natürlich den Klienten in 
seiner Entwicklung zu achten und zu fördern, da sie ansonsten, in der Funktion 
als Werkzeug des Sozialpädagogen, ihre Relevanz verliert. Eine realitätsgetreue 
und klientenwürdige Haltung steht somit als indirekte – aber nicht zu verachtende 
– Forderung im Raum. Der doppelten Bestimmung des Gegenstandes folgend – die 
konkreten Anwendungen der Informationstechnologie einerseits und deren gesamte 
Ökologie andererseits – ist ebenfalls die Aufgabenstellung weiter zu fassen (Wendt, 
2000: 21; 30ff.). 

Wendt differenziert drei Aufgabenkreise der Sozialinformatik:
–  Aus Sicht der Sozialarbeitswissenschaft die kritische Analyse der Wir kungsfähigkeit 

der IT im sozialen Sektor.
–  Aus der Sicht der Informatik eine Bereitstellung adäquater Technologie und de-

ren Einbindung in die Infrastruktur.
–  In einem interdisziplinären Schritt soll die digitale Revolution, also die re-

fl ektierte Betrachtung des Nutzerverhaltens sowie die Folgen und Hinter gründe 
in der Gesellschaft differenziert werden. (Wendt, 2000: 30)

In Weiterführung von Jurgovskys Plädoyer zur Sozialinformatik ist diese geteilte 
Aufgabenstellung, und infolgedessen auch Arbeitsteilung, der Informatik einerseits 
und der Sozialen Arbeit andererseits, durchaus charakteristisch (Jurgovsky, 2002: 
297ff.). Die Anforderungen an beide Seiten beschreiben insofern eine Kooperation 
zwischen zwei Disziplinen, aber eben keine integrierte Sichtweise. Sie sind insge-
samt also defi zitär angelegt.

  „Die Vorstellung, durch eigene Entwicklungen die Handlungsfähigkeit zu 
erweitern, erscheint in den bisherigen Entwürfen einer Sozialinformatik so 
fern, dass es gar nicht mehr erwogen wird, die dafür notwendigen Sprachen 
(gemeint ist das Erlernen von Programmiersprachen in der Ausbildung, Anm. 
des Verfassers) zu erwerben.“ (Jurgovsky, 2002: 300)

Diese Aufforderung zu einer branchenspezifi schen Gestaltung kann durchaus 
als Ende der Bescheidenheit und Beginn einer bewußten Positionierung der So-
zialinformatik verstanden erden. Wendt ist abschließend wenn er schreibt, daß es 
durchaus zur Logik einer angewandten Wissenschaft gehört, „sich im Feld ihrer 
Anwendungen auszudehnen, darin ihr Selbstverständnis zu begründen und auch zu 
verändern“. (Wendt, 2000: 21)

Thomas Ley



13

Dennoch sei hier wiederholt auf die Querschnittsaufgabe der Sozialinformatik 
verwiesen, die ja keinen eigenständigen Gegenstand aufweist, sondern vielmehr im 
Dienste der Sozialen Arbeit steht und ihr Handeln fördern und unterstützen soll.

4. Aktuelle Entwicklungen der (Sozial-)lnformatik13

Nachdem in der Gegenstandsbeschreibung ein anwendungsorientierter Zugang 
zur Sozialinformatik gewählt wurde, soll diesem nun Rechnung getragen werden. 
Ausgehend von der Unterteilung in Fachsoftware, Internet-Anwendungen und auch 
dem Intranet in seiner Mittlerfunktion, werden technische Grundlagen sowie Gren-
zen und Möglichkeiten der verschiedenen Programme benannt und Konsequenzen 
für das eigentliche sozialpädagogische Handeln skizziert.14

4.1 Branchenspezifi sche Anwendungsprogramme
Ziel dieser Ausführungen kann es nicht sein, einen vollständigen Softwarekatalog 

mit den diversen Leistungsanforderungen und -merkmalen für die Praxis zu erstel-
len. Dennoch sei auf eine mangelnde qualitative Marktübersicht hingewiesen. In 
quantitati ver Hinsicht werden auf dem Informationsportal „Social Software“ mo-
mentan 304 Produkte von 172 Anbietern für branchenspezifi sche Software aufge-
führt15; Kreidenweis legte Mitte 1998 in seinem EDV-Handbuch schon eine Anbie-
terzahl von 112 Firmen mit 214 Softwareprodukten dar (Kreidenweis, 1999: 224ff.).

Über das Wachstum des Anbieter- und Produktmarktes läßt sich momentan nur 
spekulieren. Reinhold Tripp führt diese Unübersichtlichkeit insbesondere auf drei 
Ursachen zurück:

1.  Der Bereich Sozialer Arbeit und demzufolge auch der Sozialinformatik ist ge-
genüber anderen Professionen schwer zu umreißen. (beispielsweise Altenarbeit, 
Schulsozialarbeit) Des Weiteren ist Branchensoftware nicht immer von Stan-
dardsoftware zu trennen (zum Beispiel bei Programmen zum Rechnungswe-
sen).

2.  Der Markt ist deutlich im Umbruch und von Insolvenzen, Fusionen und Neu-
gründungen geprägt.

Sozialinformatik – neue (Teil-)Disziplin?

13  Gestützt auf aktuelle Marktuntersuchungen (vgl. Meta Group, 2003, Butler, 2003, Soreon, 2003) scheint der Einsatzes freier 

Software (Open Source Software) neben finanziellen Einsparungen auch für die marktunabhängige Positionierung sozialer Insti-

tutionen geradezu prädestiniert. Gleichwohl birgt die Migration auf alternative Software und Betriebsysteme erhebliche technische 

Herausforderungen; die derzeitigen Softwarefirmen für die soziale Arbeit haben sich faktisch noch nicht auf diese Entwicklung ein-

gestimmt, so daß der Einsatz von „Alternativen zu Microsoft“ (Kreidenweis, 2002c) derweil erhebliche Komplikationen in sich birgt. 

Ausführungen zu Freier Software können hier nicht weiter in den Blick genommen werden, obgleich eine genauere Betrachtung im 

Rahmen der Sozialinformatik wünschenswert wäre. (zu freier Software ausführlich Grassmuck, 2002)

14  Querschnittsanforderungen an die Sozialinformatik, wie bspw. die Arbeitsplatz-, Hardware- und Softwareergonomie müssen in 

diesem Rahmen entfallen. (vgl. Kreidenweis, 1999 sowie Ley, 2003)

15  vgl. www.social-software.de (Stand 06.01.04)
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3.  Die Tendenz zu Komplettlösungen ist klar erkennbar; Produkte werden zusam-
mengefaßt und - meist als Komplettlösungen - unter neuem Etikett ver marktet 
(Tripp, 2003: insb. 65ff.).

Die Konfusion des Marktes kann eine mögliche Erklärung für Ängste und Mys-
tifi zierungen der Praxis gegenüber dem Angebot der Fachsoftware sein. Weiterhin 
ist die restriktive Informationspolitik einiger Softwareanbieter unverständlich und 
für die Kaufentscheidung ihrer potentiellen Kunden kaum förderlich (Kreidenweis, 
1998: 171f.).16 Die markt- und betriebswirtschaftliche Orientierung der Anbieter 
kann bisweilen berechtigte fachliche Sorgen aufwerfen, da hier „zwei Welten“ mit 
unterschied lichsten Orientierungen und Zielen aufeinander treffen. Gerade deshalb 
muß ein Ziel der Sozialinformatik die angemessene Evaluation der verfügbaren 
Software für die Praxis sein. Doch wie haben diese fachlichen Vorgaben der Sozia-
len Arbeit auszusehen, welche die Sozialinformatik „übermitteln“ soll?

In Anlehnung an Werner Meyer lassen sich innerhalb der Produktpalette vorerst 
zwei wesentliche Arten von Programmen unterscheiden:

 1.  Sachbearbeitungsprogramme (bspw. für das Rechnungswesen)
 2.  Falldokumentationsprogramme  (Meyer, 2001: 97).
Nachstehend werden im Wesentlichen die Falldokumentationsprogramme her-

ausgegriffen, da sie eine respektable Herausforderung für das fachliche Handeln des 
Sozialpädagogen darstellen und gegebenenfalls sogar in sein Handeln eingreifen.

Falldokumentationsprogramme müssen in erster Linie prozeßunterstützend sein, 
modern formuliert, den Workfl ow17 begleiten und sich eben nicht an der Logik der 
Technik orientieren. Sie stehen zudem im ständigen Spannungsverhältnis von Stan-
dardisierung und Flexibilität, also zwischen einer individuellen Gedächtnisstütze 
und einem normierten Kriterienkatalog (vgl. Kreidenweis, 2001).

Neben einer obligatorischen biographischen Stammdatenverwaltung – sogenannte 
Aktendeckblätter – zeigen viele Programme nun auch vermehrt Zielvereinbarungen, 
Leistungsbilanzen und diagnostische Gesichtspunkte auf (vgl. ausführliche Vorstel-
lung mehrerer Programme in Axhausen, 2000, 2001). Sie versuchen sich an der 
Nachbildung pädagogischer Prozesse und richten sich an den allgemeinen Schritten 
der Anamnese, dem Vergleich des Ist- und Soll-Zustandes, den Interventionen, dem 
Endzustand sowie dem Verbleib des Klienten aus (Axhausen, 2000:  88).

Silke Axhausen stellt folgende Eigenschaften für ein qualitativ hochwertiges Pro-
gramm auf:

– Möglichkeiten der  Ergänzung durch Einfügen von sogenanntem Freitext,
– Erhebung verschiedener Fallperspektiven,
– diagnostische Erweiterungen zur eigentlichen Hilfeplanung,

Thomas Ley

16  Die wissenschaftliche Evaluation gestaltet sich ebenfalls als schwierig (vgl. hierzu Tripp, 2003 :5f.)

17  aus dem Englischen = Arbeitsf luß
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– Leistungserfassung und -auswertung (beispielsweise durch Scorebewertungen).
Außerdem fügt sie in einer „Checkliste“
– die Partizipation des Klienten,
–  die fachliche Unterstützung und Weiterentwicklung bei der Implementation der 

Software,
– die leichte Bedienbarkeit und entsprechende Zeitersparnis sowie
– die Objektivität des Programms an (Axhausen, 2001:47-59).
Kreidenweis faßt drei essentielle Fortentwicklungen neuerer Dokumentationssys-

teme zusammen:
–  höhere Flexibilität durch frei defi nierbare und in der Anordnung gestaltbare 

Item-Sets18,
– Integration einzelfallbezogener Planungs- und Analysefunktionen,
–  Verknüpfung pädagogischer Falldokumentationsprogramme mit betriebswirt-

schaftlicher Software und Einarbeitung entsprechender Funktionalitäten (Krei-
denweis, 2003c: 2f).

Die Programme sollen letzten Endes die Darstellung psychosozialer Fortschritte 
ermöglichen (vgl. Axhausen, 2001) oder gar der Ausarbeitung einer individuellen 
Förderplanung dienen.

Statistik wie auch das Controlling muß dagegen ein „Abfallprodukt der Alltags-
arbeit“ (Grab, 2001: 94) sein und kann nicht im Rahmen der konkreten Fallbear-
beitung erfolgen.

Die Programme müssen im Sinne eines Customizing19 und einer entsprechenden 
Skalierbarkeit der Kategorien veränderbar sein, das heißt die Software muß sich un-
terschiedlichen Organisationsformen anpassen können, ohne einen Eingriff in den 
Quellcode, sprich eine eigentliche Veränderung des Programms, herbeiführen zu 
müssen (Kreidenweis, 2001). Der Sozialpädagoge sollte also eigene Kriterien in den 
Programmverlauf einbringen können.

Anzumerken ist weiterhin, daß die meisten Falldokumentationsprogramme le-
diglich für das feste Setting eines Beratungsprozesses ausgelegt sind. Hier besteht 
dringender Entwicklungs- und Handlungsbedarf, Programme auch für offenere 
pädagogische Prozesse, in denen Handlungsverläufe (z.B. Diagnose und Interven-
tion) weniger stringent verlaufen (beispielsweise der Jugendarbeit im Gegensatz zur 
Jugendhilfe), bereitzustellen.

Wie bereits angemerkt, steht bei Falldokumentationsprogrammen die elektroni-
sche Aktenführung im Vordergrund.20 Der Idee einer elektronischen Klientenak-
te21 widerstrebt derzeit noch das Problem der Medienbrüche (digitale vs. analoge 

Sozialinformatik – neue (Teil-)Disziplin?

18  aus dem Englischen frei übersetzt als ‚Komponentensatz’, bezeichnet die verschiedenen Menü- und Themen-fenster innerhalb der 

Bildschirmmaske

19  aus dem Englischen = Anpassung, individuelle Herrichtung

20  Da sich dies als eine wesentliche Schnittstelle zwischen fachlicher und technischer Ebene offenbart, wird dem Thema in einem eige-

nen Abschnitt Ausdruck verliehen (Kap. 6)

21  vgl hierzu die Bestrebungen in der Pflege- und Medizininformatik
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Dokumente), die wiederum eine parallele Bearbeitung mit konventionellen Mit-
teln bedingen, wodurch zusätzlicher Arbeitsaufwand entsteht. Nach Ansicht von 
Kreidenweis wird jedoch spätestens gegen Ende dieses Jahr zehnts die vollständige, 
elektronische Dokumentation in jeglichen Einrichtungsarten zum Standard werden 
(Kreidenweis, 2003c: 6). Aktenschränke werden also nach und nach aus dem Alltag 
der Sozialen Arbeit verschwinden, obgleich die Aufbewahrung der Dokumente nur 
verschoben wird. Wie in der Praxis mit den Datenmengen umzugehen sein wird, 
hängt (neben rechtlichen Einwänden) durchweg von der weiteren technischen Ent-
wicklung der Datenträger beziehungsweise Speichermedien ab. Jene technischen 
Problematiken wie auch die erfolgreiche, mitarbeiterorientierte Einfüh rung neuer 
Informatiksysteme gilt es in einem umfassenden Daten- und Informationsmanage-
ment zu bewerkstelligen. (siehe Kap. 5.1)

Die Ausarbeitung eines Pfl ichtenheftes für den Kauf und die Einführung der 
geeigneten Software kann als aussichtsreiche Strategie anerkannt werden, stellt die 
Implementierung doch ein kostenintensives Unterfangen dar.

Es geht, in einem abstrakten Sinne, der Fachsoftware um Reduzierung und For-
mierung der Komplexität einer Situation, also darum, fachliches Handeln struktu-
rierter zu gestalten. Prinzipiell ist aber anzumerken, daß „soziale Tatbestände wie 
Hilfsbedürftigkeit, Delinquenz, Isolation, aber auch Leistungsfähigkeit, Lernbereit-
schaft oder die Fähigkeit, auf Grund von Zielvereinbarungen seine Handlungswei-
sen zu ändern, keine eindeutig bestimmbaren Größen sind. Dies heißt aber nicht, daß 
sie nicht in unterschiedlicher Ausprägung vorhanden sind und sich auf den Hilfe-
prozeß auswirken.“ (Schnurr, 2001: 112) In diesem Spannungsverhältnis von Ver-
einfachung und Komplexität hat sich die Soziale Arbeit und ihre Sozialinformatik 
fachlich (weniger technisch) zu positionieren, abzugrenzen und unter Umständen 
gar zu verwehren.

Aus der Erfahrung, daß Informatiksysteme im Zuge der „technischen Machbar-
keit“ gewisse Eigengesetzlichkeiten entwickeln, stellt die Gefahr einer schleichenden 
Instrumentalisierung eine zukunftsweisende Herausforderung für die Sozialinfor-
matik dar.

4.2 Internet-Anwendungen
Das Internet wird zunehmend ein Bestandteil unserer Lebenswelt, bisweilen wird 

sogar ein Status der Kulturtechnik an das Internet herangetragen.22

Vorab noch eine allgemeine - über den technischen Blick hinausragende - Defi ni-
tion des Kunstwortes Internet, die im folgenden als Grundlage vorausgesetzt wird: 

  „Das Internet ist ein globales Netzwerk unterschiedlicher Computernetze, das, 
technisch hierarchisch aufgebaut, Daten mittels TCP/IP-Protokollierung, als 
selbst steuernde Pakete transportiert, um den Nutzern Programm-, Datei- und 

Thomas Ley

22  Eine Erläuterung der Grundfunktionen verschiedener Dienste des Internet kann hier nicht erfolgen. Untenstehende Graphik be-

nennt lediglich die Dienste und ordnet ihnen einige Anwendungen zu.
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Informati onsaustausch und gegenseitige Kommunikation, mittels verschiedener 
Dienste zu ermöglichen. Dieses Netzwerk ist ein von seinen Nutzern selbstver-
waltetes System ohne zentrale Instanzen mit formell legitimierter Sanktions-
gewalt; das Miteinander vollzieht sich nach einem informellen dynamischen 
Regelwerk, das Teil einer gewachsenen Kultur ist. Die Nutzer sind darin in 
Subkulturen enkulturiert und grenzen sich über Kulturgüter nach außen ab.“ 
(Fasching, 1997: 49)

Abb. 4: Darstellung verschiedener Dienste des Internet, teilweise angelehnt an 
Koch, 2002:  1.

Angelehnt an Baerlocher soll im Folgenden indessen eine strategische und ope-
rative Betrachtungsweise des Internet erörtert werden, die sich maßgeblich auf An-
wender und Zielgruppe richtet.23

Abb. 5: Matrix der Handlungsoptionen der Sozialen Arbeit durch das Internet, an-
gelehnt an Baerlocher, 2001: 3.

Sozialinformatik – neue (Teil-)Disziplin?

Web (WWW) E-Mail Filetransfer News Chat

Wichtige 
Funktionen

Massenkommu-
nikation, Werbung, 
PR, Befragun-
gen, Umfragen, 
Datenbankabfragen, 
Informationsdienste, 
Onlinebibliotheken, 
Volltextsuche,

Geschäftsbrief, 
individuali-
sierte Briefe, 
Feed-back, 
News-letter, 
Mailinglisten

Distribution 
von Software 
und Publika-
tionen, Da-
tentransfer

Meinungs-bil-
dung, fachliche 
(un-) moderier-
te Diskussion, 
Plattform für 
Selbsthilfe-
gruppen 

Unterhaltung
Kontaktauf-
nahme
Fachliche 
Beratung

Bedeutung Sehr groß,
stark zunehmend

Groß, zuneh-
mend

Mittel, mäßig 
zunehmend

Groß, zuneh-
mend ins Web 
integriert

Mittel, zuneh-
mend ins Web 
integriert

Anwendungen Der Webbrowser – grundständig für das World Wide Web konzipiert – kann mittlerweile 
aufgrund zahlreicher Plugins als ein Universalprogramm für fast alle Dienste des Internet 
betrachtet werden. Trotzdem existieren viele Hilfsprogramme, die für spezifi sche Anwendun-
gen ausgelegt sind.

Strategische Handlungsoptionen der Sozialen Arbeit durch das Internet

Klient Klient ⇔ Klient [4.2.1] Klient ⇔ Experte [4.2.2]

Experte Experte ⇔ Klient [4.2.3] Experte ⇔Experte [4.2.4]

Klient Experte

23  Christian Koch unterteilt die Optionen des Internets im Bereich der Sozialwirtschaft in die Perspektiven business-to-business, busi-

ness to consumer, business to member und das Intranet (Koch, 2002: 6). Diese Unterteilung findet sich jedoch ausschließlich im 

o.g. Verhältnis „Experte - Experte“ wieder und ist somit für den gesamten Gegenstand einer Sozialinformatik unzureichend. Zudem 

erachtet der Autor der vorliegenden Arbeit das Vokabular im Kontext sozialer Arbeit als nicht adäquat.
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Der Matrix Baerlochers folgend sind gegenwärtig vier Bereiche zur Betrachtung 
zugänglich; natürlich sind diese Gebiete nur analytisch zu trennen, in der Praxis 
integrieren „Onlineangebote“ durchaus mehrere Anliegen und Interessen.

4.2.1   Verhältnis Klient - Klient
Wesentlicher Gegenstand dieses Gebietes ist die Selbsthilfebewegung, die auch 

und gerade im Internet neue Wege gefunden hat. Durch Orts- und Zeitunabhän-
gigkeit, Niedrigschwelligkeit sowie den wesentlichen Faktor einer (ersten) Anony-
mität haben sich hier Angebote für alle Problemlagen und Lebensalter entwickelt. 
Aufgabe der Sozialen Arbeit ist es, die Selbsthilfe im Internet zu unterstützten und 
fördern, Klienten auf solche Angebote zu verweisen, sowie eine gewisse Präsenz auf 
diesen Portalen zu zeigen, um Klienten den Zugang zur professionellen Hilfe zu 
erleichtern.

4.2.2 Verhältnis Experte - Klient
Baerlocher umschreibt diese Funktion als „Web-Visitenkarte“ (ebd.: 4f.); also ein 

wachsender Bereich der Öffentlichkeitsarbeit respektive des Kommunikationsma-
nagements, (vgl. hierzu 5.3). Gerade die Budgets für öffentlichkeitswirksame Wer-
bung sind in der Sozialen Arbeit knapp bemessen, so dass das Internetmarketing 
eine effektive Alternative zu herkömmlichen Mitteln offenbart. Eine Einführung 
in das Internet-Marketing und die entsprechende Webseitenpfl ege für das konkrete 
Arbeitsfeld der Sozialen Arbeit betrachtet Kreidenweis auch als Ansatzpunkt einer 
Sozialinformatik (vgl. Kreidenweis, 2002d). 

Es besteht somit die Chance, die eigene Arbeit (deren angewandte Konzepte, zu-
grundeliegenden Werte etc.) nach einer Zielgruppenanalyse in einem angemessenen 
Rahmen für Klienten, Fach- und Laienpublikum aufzuzeigen. Vor einem realen 
Kontakt besteht darüber hinaus die Möglichkeit, das Gegenüber schon vorher ken-
nen zu lernen.

4.2.3 Verhältnis Klient - Experte
Neben einer allgemeinen Kontaktaufnahme über das Internet stellt die internet-

basierte Sozialberatung eine Fortentwicklung klassischer Beratungsansätze dar. Ab-
sicht dieser Beratungen ist jedoch das Erreichen neuer Zielgruppen und eben nicht 
das Verlagern bewährter Beratungssituationen. Sie bietet durchaus medienspezifi -
sche Vorteile (Anonymität, Selbstschutz etc.) benötigt jedoch auch eine eigene Me-
thodik der Beratung (Baerlocher, 2001: 5f.). So bemerkt Reto Eugster treffend: „Es 
ist bei der Online-Beratung kein direkter Zugriff auf Ratsuchende mehr möglich. 
Prozesse der Klientifi zierung kommen nur beschränkt zustande. Ratsuchende – nun 
zu Usern geworden – scheinen lediglich als virtuelle Adressen in den Aktenwel ten 
der Beratungsstellen auf.“ (Eugster,  2003)

Auf Dauer leuchtet ein Medien- und Methodenmix in der Beratungsarbeit ein, 
da Onlineberatungen durchaus gleichberechtigt aber nicht gleichwertig zu verstehen 
sind (Capurro, 2002a). Der gezielte Einsatz internetbasierter Sozialberatung kann 

Thomas Ley
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neue Handlungsoptionen aufweisen, die sich in das traditionelle Handeln integrie-
ren lassen aber auch müssen.

4.2.4 Verhältnis Experte- Experte
Baerlocher spricht hier bewußt von der zukunftsträchtigsten Option des Internets 

in der Sozialen Arbeit. Neben dem allgemeinen Zugang zu (asymmetrischen) Fach-
informationen fi ndet immer mehr computervermittelte Kommunikation im Netz 
statt. Gerade Experten-Foren verweisen hier auf einen quantitativen wie auch quali-
tativen Gebrauch des Internet.

Exemplarisch wäre die „Mailingliste Sozialarbeit“ zu nennen, in der bundesweit 
ca. 800 Sozialpädagogen über verschiedenste Themen der Sozialen Arbeit debattie-
ren (Kusche, 1997: 122f.). Zunehmend werden aber auch wissenschaftliche Beiträge 
im Internet publiziert.24

Neben einer ungebundenen Aktivität der sozial Arbeitenden kann aber durchaus 
auch Gremienarbeit virtuell verlagert respektive unterstützt werden. Die schon 
beschriebene Enträumlichung und Entzeitlichung kann sogar zweckmäßig für die 
Fortentwicklung eines bestehenden Arbeitsprozesses genutzt werden.

4.3. Intranet/ Extranet25

Das Intranet bezeichnet interne Netzwerke von Institutionen, die ebenfalls auf 
der Basis der Internettechnologie funktionieren, aber eben im Gegensatz zum In-
ternet auf einen bestimmten Personenkreis beschränkt sind. Sie bewegen sich also 
auch in der oben genannten Beziehung „Experte - Experte“, sie sind gleichwohl an 
die jeweilige Institution geknüpft.

Diese Begrenzung nach außen schafft durchaus neue Möglichkeiten; die 
Kommuni kation der Mitarbeiter kann so mit einem neuen Setting ergänzt werden 
(vgl. die „virtuelle Tischvorlage“). Diese Kommunikation kann in einem weiteren 
Schritt auch zu einem Wissensmanagement ausgebaut werden (vgl. hierzu Kapitel 
5.3). 

Der deutsche Caritasverband hat – bislang einmalig für den sozialen Sektor 
– ein Extranet namens „Carinet“ entwickelt (Winterhalter, 2000), das auf den 
unterschiedli chen Ebenen des Verbandes (Kreis, Land, Bund) eine zusätzliche 
Struktur aufwei sen soll.

Der Einsatz von Groupware ist gegenwärtig im sozialen Bereich noch unterent-
wickelt, kann aber zur Vernetzung, zum Beispiel im Gebiet der Terminplanung wie 
auch in einem allgemeinen Ressourcenmanagement, genutzt werden.26
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24  vgl. hierzu beispielhaft die gesammelten Beiträge unter www.sozialarbeitswissenschaften.de oder verschiedene E-Journale wie z.B. 

JurPC eine Internet-Zeitschrift für Rechtsinformatik, siehe www.jurpc.de. Des Weiteren scheint die Open-Access-Bewegung auch 

innerhalb der Geistes - und Sozialwissenschaften an Attraktivität zu gewinnen, vgl. hierzu www.gpc.de 

25  „Extranets sind Erweiterungen (extra) von Intranets, die Mitarbeitern erlaubt, die sich nicht (aus Ortsgründen) in das Intranet 

einklinken könne, eben doch eine Verbindung zum Intranet herzustellen und sich so Informationen aus den Intranetseiten holen 

können.“ Kirk 1999

26  „Als Groupware werden Anwendungen bezeichnet, welche die Zusammenarbeit im Team unterstützen und fördern.“ (Kirk, 2001); 

vgl. hierzu auch http://www.groupware-online.de 
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5. Implementierung einer Sozialinformatik in die Praxis 27

Im Folgenden soll ein Metaplan zur Implementierung und Strukturierung einer So-
zialinformatik vorgestellt werden. Die konkrete Konzeptualisierung – im Sinne eines 
Praxisleitfadens – hängt maßgeblich von den personellen Ressourcen ab, die für eine 
Umsetzung zur Verfügung stehen. Deshalb kann hier nur eine grobe Skizze aufge-
zeichnet werden, die sich vornehmlich zeit-, ort- und ressourcenunabhängig gestaltet.

Durch die Verantwortungszuweisung an einen Sozialinformatikers kann den 
Erfolgsfaktoren Information und Wissen für die Soziale Arbeit entsprechend 
Rechnung getragen werden. Insbesondere wenn sozialinformatische Prozesse als 
Querschnittsaufgabe zum Handeln in der Sozialen Arbeit zu verstehen sind, ist eine 
konkrete Koordinierung um so bedeutender: „Dezentrale Verantwortung braucht 
zentrale Kommunikation!“. (Meyer, Poguntke-Rauer, 1999:  210)

Hier sei nochmals auf die gewichtige Mitarbeiterorientierung bei der Einführung 
neuer Informatiksysteme verwiesen. Die Akzeptanz und die wirksame Nutzung ei-
nes handlungsbegleitenden Instrumentariums hängt entscheidend von der aktiven 
Partizipation an der Einführung und Entwicklung dieses Werkzeuges ab. Konkrete 
Auseinandersetzung und Erfahrungen sind notwendig, um einer Mystifi zierung zu 
entgegnen und die fachliche der technischen Ebene gegenüberzustellen und situati-
onsorientiert zu verbinden (vgl. hierzu ausführlich Kirchlechner, 2001).

Die verschiedenen Ebenen der Managementaufgaben sind – abermals in Bezug 
auf die Differenzierung von Daten, Information und Wissen – in nachstehender 
Graphik dargestellt: 

Abb. 6: Handlungsebenen der Implementierung einer Sozialinformatik, angelehnt 
an Krcmar, 2000:  25, 27 28.

Thomas Ley

27  Im weiteren Verlauf wird durchweg der Begriff des Managements verwendet. Weniger um einem modischen Trend zu folgen, son-

dern vielmehr um die Sozialinformatik zur „Chefsache“ zu erklären. Management - als allgemeine Führungs- und Leitungsaufgabe 

- kann hier also in eine funktionale und institutionelle Bedeutung untergliedert werden. (vgl. Krcmar, 2000 :18ff ) Im institutionel-

len Sinne finden sich alle Entscheidungsträger, die personen- und sachbezogene Aufgaben wahrnehmen, im Management wieder. 

Dies ist weniger im hierarchischen Sinne zu begreifen, sondern vielmehr von den Aufgaben und der Kompetenzzuschreibung her zu 

deuten. (ebd.:19) Eine Arbeits- und Lenkungsgruppe, die sich mit sozialinformatischen Prozessen in der Institution befaßt, kann als 

eine adäquate Institutionalisierung des Anliegens begegriffen werden.
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Jede Ebene stellt eigene Anforderungen sowohl an den Sozialinformatiker, wie 
auch an die beteiligten Menschen im gesamten sozialinformatischen Prozeß.

Die Administration des Informatiksystems (1. Rangstufe) kann als die technischs-
te - und der reinen Informatik nächsten - Ebene angesehen werden. Die zweite, 
operative Stufe hingegen erschließt den eigentlichen Kern einer Sozialinformatik 
und deren Wertschöpfung. In einem letzten Schritt gerät der technische respektive 
technologische Blick mehr und mehr in den Hintergrund und der Mensch in seiner 
Verknüpfung mit der Organisation rückt in das strategische Fokus (Stufe 3).

5.1 Daten- und Netzmanagement
Anliegen eines Datenmanagements beziehungsweise der Datenorganisation29 ist 

es, „Daten logisch so zu strukturieren und physisch so zu speichern, daß sie
 – einen schnellen Zugriff gestatten,
 – leicht zu aktualisieren sind,
 – sich beliebig auswerten und verknüpfen lassen sowie
 –  vor Verlust, Zerstörung und unbefugtem Zugriff geschützt sind.“ 

(Stahlknecht/Hasenkamp, 2002: 135)
Die Datenorganisation hat sich an den Prämissen der Verfügbarkeit sowie der effi -

zienten Speicherung 30 auszurichten. Gerade unter den Bedingungen der Verfügbar-
keit und den weitläufi gen Möglichkeiten der Verknüpfung sind die Vorzüge eines 
(relationalen) Datenbanksystems zu rezitieren. Kreidenweis defi niert eine Daten-
bank als „selbstbeschreibende Sammlung integrierter Datenbestände“ (Kreidenweis, 
2002e: 11):

–  selbstbeschreibend, da ein Teil der in der Datenbank gespeicherten Daten die 
Struktur ihrer Speicherung beschreibt (Strukturdaten),

–  integriert, weil zwischen den einzelnen Daten Beziehungen bestehen, die sie zu 
einem logisch aufgebauten System verbinden. (ebd.)

Eine Datenbank dient dem Nutzer folglich als Speicher zur Generierung von 
Informa tionen (siehe Kap. 5.2).

Das Netzmanagement defi niert sich über die Planung, Einrichtung beziehungs-
weise Installierung und den Betrieb aller Arten von Rechnernetzen, sprich Weitver-
kehrsnetze, lokale Netze, Telekommunikationsanlagen und die Kombination aller 
Netztypen in Form von Client-Server Modellen oder Verbundnetzen. (Stahlknecht/
Hasenkamp, 2002: 131) Hier geht es also weniger um den unmittelbaren Ertrag des 
Informatiksystems (nämlich die Datenorganisation), sondern vielmehr um die Un-
terstützung des eigentlichen Arbeitsprozesses. Hintergrund des Netzmanagements 
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28  In Bezug auf die unterschiedlichen Ansätze der Informatik (vgl. Kap. 1.1) können hier - in chronologischer Reihenfolge - die klassi-

sche Informatik, die arbeits- sowie die menschenorientierte Informatik zugeordnet werden.

29  Die Datenorganisation ist ebenfalls eng verbunden mit der Entwicklung von Informatiksystemen, da jedes Anwendungssystem un-

abwendbar Daten zur Grundlage hat.

30  Das Speichermanagement orientiert sich weitergehend an der wirtschaftlichen Ausnutzung der Speicherkapazität und der Vermei-

dung von Redundanzen. (ebd.)
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muß also die fehlerfreie und kooperative Computerarbeit der einzelnen Mitarbeiter 
sein. Bei der Planung und der Installierung geht es insbesondere um die Konstruk-
tion einer Netzwerktopologie sowie die Aufgabenverteilung von Server und Clients 
und – nicht zuletzt – den Datenschutz. Die Pfl ichten in der Betriebsphase resultie-
ren insbesondere aus den drei Hauptkategorien des ISO-Netzmanagementmodells:

– Systemmanagement
– Schichtenmanagement
– Protokollmanagement.31

Während Schichten- und Protokollmanagement überwiegend technischer Natur 
sind, hat das Systemmanagement durch seine Netzverwaltung und Netzsteuerung 
die belangreichsten Auswirkungen für den Anwender (ebd.:  132f.).

Gerade neuere ERP-Systeme (Enterprise Ressource Planning), die die Steuerung 
verschiedener Fachsoftware auf Grundlage einer Datenbank ermöglichen, wie auch 
das Aplication Service Providing (ASP), das die Verknüpfung von Internet und 
Fachsoftware erlaubt, führen Daten- und Netzmanagement zunehmend zusammen 
und schaffen – im wahrsten Sinne des Wortes – ein Informatiksystem.32

5.2 Informationsmanagement
In Bezug auf das operative Informationsmanagement ist eine erste Unterschei-

dung von Informationsangebot, Informationsbedarf (objektiver Informations-
bedarf) und Informationsbedürfnis (subjektiver Informationsbedarf) förderlich. 
(Jahnke, 2002) Demzufolge kann Informationsmanagement in einem ersten Fokus 
als die Deckung von Informationsnachfrage und -angebot begriffen werden. Ein 
zweite Ausrichtung befaßt sich mit dem Management der Informationsstruktur.

„Informationsstruktur ist also die Gesamtheit der Einrichtungen zur Erzeugung, 
Übermittlung und Verarbeitung von Informationen in einer Organisation, dazu 
zählen neben den einzelnen Objekten wie Menschen, Stellenbeschreibungen, Auf-
gaben, Hardware, Anwendungssoftware auch die Beziehungen zwischen diesen 
Objekten.“ (ebd.) Das Informationsinfrastruktur-Management zielt sodann auf „das 
Entwickeln, Einführen, Betreiben, Warten und Sanieren der Informationsinfra-
struktur“ (ebd.) eines Informatik- bzw. Informationssystems ab.

Wenn Informationsmanagement also „die interne Datenverarbeitung und die 
ganze Gestaltung von Information und Kommunikation“ (Wendt, 1998: 91) und 
deren Prozesse zum Gegenstand hat, verfügt sie neben diesem internen Zugang 
auch über die Chance einer offenkundigen Darlegung der Kommunikationswege. 
Jedenfalls scheint eine interne Öffentlichkeitsarbeit – frei nach dem Motto: „Was 
macht eigentlich mein Kollege?“ – häufi g unterentwickelt zu sein, so daß durch das 
Informationsmanagement Informationswege institutionalisiert werden können. Der 
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31  Hierunter fallen bspw. die essentiellen TCP/IP-Protokolle des Internets.

32  vgl. zu den technischen Neuerungen exemplarisch Kreidenweis, 2002a
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Sozialinformatiker bekleidet hier die Funktion eines „Information brokers“, also eines 
(Ver)Mittlers, der sich insbesondere um den Transport, den Austausch und die Be-
schaffung von Informationen – und nicht originär um dessen Inhalte – kümmert.

Technische Unterstützung gewinnt das Informationsmanagement z.B. durch 
Möglichkeiten des Data Warehousing 33 wie auch des Data Mining 34.

Data-Warehouse-Systeme kopieren in regelmäßigen Abständen die Daten aus 
diversen operativen Systemen, um sie in einer neuen Datenbank zusammenzufügen, 
welche wiederum den Analyse- und Auswertungszwecken dient.

Ob sich diese informatischen Entwicklungen jedoch auch vollständig im sozialen 
Bereich durchsetzen werden, bleibt fraglich. Immerhin ist eine individuelle und da-
her kostenintensive Anpassung an die Gegebenheiten vor Ort nötig; Standard- und 
Komplettlösungen gibt es eben nicht, so dass sich eine Investition erst für große 
Kommunen oder Träger rechnen kann (vgl. Kreidenweis, 2001).

5.3 Wissens- und Kommunikationsmanagement
Da ausdrücklich der Mensch mit seinen Fähigkeiten und Fertigkeiten im Fokus 

der Sozialen Arbeit steht, spielt das Wissensmanagement in der Sozialinformatik 
eine wesentliche Rolle.

Methoden und Ansätze der Sozialen Arbeit wie Teamarbeit, Qualitätszirkel, 
Lern- und Zukunftswerkstätten können prinzipiell auch unter dem Gesichtspunkt 
des Wissensmanagements betrachtet werden. Ferner weist das Konzept des Wissens-
management interessante Fragmente beziehungsweise Aspekte für eine Theorie und 
Professionalisierung der Sozialen Arbeit auf. Es wäre also zu überlegen, ob dieses 
Konzept – im Sinne eines methodischen Ansatzes – grundsätzlich der Sozialen Ar-
beit und seiner Theorie zuträglich sein kann.

Wissensmanagement befi ndet sich primär im Spannungsfeld von Mensch und 
Organisation; die Technik sollte weitestgehend, im Gegensatz zum Informations-
management, außen vor bleiben.35 Dennoch ist seine Aktualität und Brisanz auf die 
„Technologiesprünge im Kommunikationsbereich zurückzuführen, welche völlig 
neue Organisationsformen des digitalisierten Teilens der organisationalen Wissens-
basis“ (Probst/Romhardt, 1997: 21) zulassen.

Grundlegende These eines Wissensmanagements ist das unwirtschaftliche Brach-
liegen von Wissen, also nicht genutzte Wissensressourcen, die es offen zu legen 
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33  „Physische Datenbank, die eine integrierte Sicht auf (beliebige) Daten darstellt. Im Unterschied zur Basisdatenbank, steht der Aus-

wertungsaspekt (analyseorientiertes Schema) im Mittelpunkt, der sich oft in einem multidimensionalen Schema widerspiegelt. Häu-

fig, aber nicht notwendigerweise, findet eine Historisierung der Daten statt, indem in periodischen Abständen Daten hinzugeladen, 

aber nicht modifiziert werden.“ (Bauer/Günzel , 2001:516)

34  „Suche nach unbekannten Mustern oder Beziehungen in Daten (Hypothesengenerierung).“ (ebd .)

35  In einigen Konzeptionen wird die Technik zwischen Mensch und Organisation plaziert und somit eine Differenzierung von Infor-

mations- und Wissensmanagement verwischt. vgl. hierzu den Beitrag von Loser/Hermann, 1998, in dem gar Softwaresystemen im 

Wissensmanagement eine aktive Rolle zu gesprochen wird.
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gilt. Basis des Wissensmanagements sind somit Lernkreisläufe, die von ihren Rah-
menbedingungen beeinfl ußt werden und letztlich optimiert werden sollen (Probst/
Romhardt, 1997:4).

In einer ersten Arbeitsdefi nition soll Wissensmanagement hier als die „gezielte 
Steuerung des Einsatzes und der Entwicklung von Wissen in Betrieben, Instituti-
onen und Tätigkeitsbereichen sowie durch einzelne Menschen“ (Wendt, 1998: 32) 
charakterisiert werden.

Zur Konzeptualisierung des Wissensmanagements lohnt eine Untergliederung 
in die einzelnen Bausteine und deren Verbindung im Prozeß (ausführlich Probst/
Romhardt, 1997: 6-20):

Abb. 7: Bausteine des Wissensmanagements, angelehnt an Probst/Romhardt, 1997: 5

Zwei erforderliche Differenzierungen sollen darüber hinaus vorgenommen werden:
a)  Wissen ist mehr als eine Verbindung von zweckgebundenen Informa-

tionen; es fi ndet sich in verschiedenen Ordnungen wieder und kann in 
unterschiedlichen Arten charakterisiert werden. Wendt führt, neben der 
generellen Unterscheidung von implizitem und explizitem Wissen, die Ge-
genüberstellungen 

 – Allgemein- und Spezialwissen, 
 – Erfahrungs- und Experten-/Berufswissen
 – Fach- und Systemwissen an. (Wendt, 1998: 39f36).
b)  Wissensmanagement gestaltet sich auf mehreren Ebenen, die in systemi-

scher Sichtweise wie folgt aufzuzeigen sind:
 – Mikrosystemebene: Individuum beziehungsweise Sozialpädagoge
 – Mesosystemebene: Kollegen, Team

Thomas Ley

36  vgl. hierzu weiterführend den Karlsruher Ansatz der integrierten Wissensforschung (Spinner, 2002)
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 – Exosystemebene: Organisationen, Institutionen
 – Makrosystemebene: Gesellschaft und deren Teilsysteme.

Es ist offenkundig, daß Wissensmanagement originär zur Personal- und Organisa-
tionsentwicklung sowie zur Professionalisierung sozialer Dienste eingesetzt wird. Wis-
sensmanagement kann auch als Fortentwicklung des Entwurfes der ‚lernenden Orga-
nisation‘ verstanden werden (Wendt, 1998: 93-99 sowie Probst/Romhardt, 1997: 1).

Wendt stellt die Übernahme des ursprünglich wirtschaftlichen Ansatzes des Wis-
sensmanagement auf die gesamte gesellschaftliche Ebene wie folgt dar: 

„Soziales Wissensmanagement verweist auf den Tatbestand, daß dieses Manage-
ment im offenen Raum der Gesellschaft angebracht ist. Um des sozialen Lebens 
willen, zur Bewältigung von Problemen in ihm und zu seiner Förderung, muß 
Wissen gewonnen und verteilt werden.“ (ebd.: 8)  Ein Wissensmanagement in So-
zialdiensten einerseits und im sozialen Leben andererseits könnte demzufolge das 
Verhältnis von Bürger und professionellem Sozialdienst neu bestimmen (ebd.: 15).

Der Faktor Wissen steht unstrittig inmitten der Wertschöpfung Sozialer Arbeit. 
Dennoch ist Wissen nicht zwangsläufi g mit Qualität gleichzusetzen und schon gar 
nicht mit Können (vgl. Thole/Küster-Schapfl , 1996; Ackermann/Seeck, 1999). Kog-
nitive Prozesse sind zwar in einer handlungsorientierten Wissenschaft mehr denn je 
erforderlich, aber nicht ausreichend.

Es geht hier um die zwei plakativen Fragen: „Tun wir die Dinge richtig?“ oder: 
„Tun wir die richtigen Dinge?“ (vgl. Wendt, 1998: 24-28); die normative, im beson-
deren die ethische, Ausrichtung einer sozialen Organisation ist besonders in Zeiten 
des Wissensmanagements gefordert. Eine Leitbildentwicklung - im Sinne der Re-
fl ektion eigener Organisationsziele - als die Erkenntnis der „richtigen Dinge“ stellt 
sich als überlebensnotwendig dar.

Persönliche Handlungskompetenz weist sich dementsprechend erst in einer um-
fassenden Bildung, und weniger in angesammelten Wissen, aus. Die Interpretation 
des Sozialpädagogen als vernetztem Wissensarbeiter ist durchaus ansprechend. Die 
Initiierung von Bildungsprozessen, bei sich selbst und seinem Gegenüber, kann je-
doch nicht nur auf den (zweckorientierten) Faktor Wissen reduziert werden. (vgl. 
Bundesjugendkuratorium, 2001)

Das Kommunikationsmanagement sei hier lediglich der Vollständigkeit halber 
erwähnt (vgl. exemplarisch Pfannendörfer, 1995). Es ähnelt in der Herangehenswei-
se tatsächlich dem Wissensmanagement, zeichnet sich aber durch die Konzentrati-
on auf die Kommunikation beziehungsweise deren (Übertragungs)Kanäle aus. Ihr 
Fokus liegt in einem geringeren Maße auf der internen Kommunikation, sondern 
vielmehr auf der Arbeit des „öffentlich machen“. Sie ist selbstverständlich eine gezielte 
Form der Öffentlichkeitsarbeit.

Sozialinformatik – neue (Teil-)Disziplin?
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Das Internet bietet hier preiswerte wie wirksame Möglichkeiten um Zugänge zu 
den erwünschten Zielgruppen (derzeit aber weniger zu Klienten sondern mehr zu 
Kollegen. Laien etc.) herzustellen.

Das Kommunikationsmanagement ist demnach der letzte Schritt in einer erfolg-
reichen Implementierung eines Informatiksystems und hängt im Wesentlichen von 
den vorhergehenden Schritten auf administrativer und operativer Ebene ab.

6.  Dokumentation als Bindeglied zwischen einer Theorie der 
Sozialen Arbeit und einer Praxis der Sozialinformatik

Dokumentation wie auch Aktenführung zeichnen sich in der Sozialen Arbeit 
nach wie vor als hoch politisches Thema aus.37

  „Dabei wird die Software nicht selten zum Brennpunkt der Auseinanderset-
zung zwischen Befürwortern und Gegnern einer detaillierten bzw. stärker 
standardisierten Dokumentation. 

  Übersehen wird dabei, dass es hierbei nicht so sehr um die Standardisierungs-
erfordernisse durch den Einsatz von Dokumentationssoftware geht. Entschei-
dend sind vielmehr die fachlichen oder wirtschaftlichen Ziele bzw. Erforder-
nisse, die für eine Neugestaltung der Dokumentation sprechen und die hinter 
der Entscheidung für ein neues Werkzeug stehen. Ohne die Defi nition, Ver-
mittlung und Diskussion solcher Ziele wird die Dokumentationssoftware leicht 
zur Projektionsfl äche für Fragen und Probleme, deren Lösung stattdessen auf 
der fachlichen, organisatorischen oder wirtschaftlichen Ebene gefunden werden 
muß.“ (Kreidenweis, 2003c: 1f.)

Diese Situationsbeschreibung von Kreidenweis ist durchaus treffend und be-
schreibt so manch alltägliche Praxis (vgl. hierzu auch den Erfahrungsbericht der 
EDV-Implementierung in: Schnurr, 2001).

Sozialinformatische Prozesse sollen einerseits getrennt analysiert werden, können 
aber andererseits nicht als unabhängiges Neutrum in der Sozialen Arbeit wahrge-
nommen werden. Ein offener Umgang mit durchaus berechtigten Sorgen der Mit-
arbeiter ist angeraten und in ein erfolgversprechendes Konzept zu integrieren. Wie 
bereits angeführt, ist die Akzeptanz der Software im Wesentlichen von einer mitar-
beiterorientierten Einführung abhängig.

Nach der „Stigmatisierungsdebatte“ in den 70er Jahren fi ndet die Dokumentation 
vor allem in aktuelleren Diskussionen zur Qualitätssicherung beziehungsweise dem 

Thomas Ley

37  Dennoch ist es verwunderlich, daß auf diesem Gebiet bisher wenig Fachliteratur zu finden ist, vgl. hierzu Brack/Geiser, 2000: 9f
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Qualitätsmanagement erneut Beachtung (vgl. hierzu detailliert Merchel, 2003). 
Merchel macht diese Entwicklung an fünf Punkten fest:

 (1)  Politischer und fi nanzieller Druck der Öffentlichkeit im Sinne einer 
geforderten Leistungsdokumentation und Wirkungskontrolle,

 (2)  Innerprofessioneller Druck hin zur detaillierten Hilfeplanung im Rah-
men einer anerkannten Fachlichkeit,

 (3)  Bestrebungen der Einrichtungen zur dezidierten Evaluation und Qua-
litätssicherung,

 (4)  Sicherstellung der institutionellen Handlungsfähigkeit gegenüber Mit-
arbeiter-Fluktuation, somit also Speicherung des Organisationswis-
sens,

 (5)  Feststellung der individuellen Zurechenbarkeit innerhalb strafrechtli-
cher Verfahren von sozialpädagogischen „Kunstfehlern“ (ebd.:  2-5).

Im Folgenden soll Dokumentation, in Abgrenzung zur Aktenführung, als der 
allgemeinere Begriff identifi ziert werden; so defi niert sich Aktenführung als das 
„Erstellen, Bearbeiten und Ändern von Akten, also die verschiedenen Tätigkeiten 
rund um die ‚Datenverarbeitung‘“ (Geiser, 2000: 23); Dokumentation hingegen 
benennt das Ergebnis der Aktenführung, die „Sammlung und Ablage der auf Pa-
pier, akus tisch, optisch oder elektronisch gespeicherten Daten in der Organisation“. 
(ebd.: 24) Die Sozialinformatik muß deshalb in Kooperation mit der Sozialen Ar-
beit Standards und Dokumentationsformen entwickeln, die der konventionellen wie 
auch der EDV-Umgebung genügen. Momentan muß noch vom Umgang in beiden 
Formen und daraus resultierenden Medienbrüchen ausgegangen werden, auch wenn 
Kreidenweis von einem kompletten Wandel hin zur elektronischen Dokumentation 
in den nächsten zehn Jahren ausgeht (vgl. Kreidenweis, 2003c: 6).

Im Hinblick auf die Sozialinformatik ist eine Unterteilung in mitarbeiterbezogene 
sowie klientenbezogene Dokumentation schlüssig.

Die mitarbeiterorientierte Dokumentation lehnt sich an das zuvor beschriebene 
Wissensmanagement an und zeichnet sich durch ihre praktische Anwendung und 
Durchführung aus. Organisationales Wissen soll demnach geschaffen und bewahrt 
werden. Dokumentation der Teamarbeit, Teamressourcen wie auch das Resümee 
von individuellen Fort- und Weiterbildungen stellen praktische und gewinnbrin-
gende Beispiele dar.

An dieser Stelle soll überwiegend auf die klientenbezogene Dokumentation ein-
gegangen werden. Angelehnt an die Unterscheidung der Fachsoftware in Sachbear-
beitungs- und Falldokumentationsprogramme (vgl. hierzu Abschnitt 4.1) geht es im 
Besonderen um die pädagogische Falldokumentation. Funktionen der Dokumenta-
tion sind in den oben genannten (wohlgemerkt defi zitären) Ursachen partiell schon 
angeführt, sollen aber nochmals in einer Schaubild arrangiert werden.

Sozialinformatik – neue (Teil-)Disziplin?
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Abb. 8: Funktionen klientenbezogener Dokumentation, angelehnt an Geiser, 2000:  26f.

Geiser beschreibt die Aktenführung als sozialadministrative Tätigkeit, als indivi-
duelles Handeln, das aber wiederum Voraussetzung für soziales Handeln ist und 
gibt ihm fünf Arbeitsschritte vor:

 1. Sammeln vorhandener Informationen
 2. Strukturieren der Informationen
   a)  Informationen zu Ausschnitten der Wirklichkeit von Klientensyste-

men (ontologisches, wirklichkeitstheoretisches Wissen)
   b)  Informationen zu verschiedenen Formen von Wissen im Laufe der 

fallbezoge nen Arbeit (erkenntnis- und handlungstheoretisches Wissen)
 3.  Festhalten der Informationen
 4.  Bewerten der Informationen
  5.  Auswählen von Informationen zwecks Wiedergabe beziehungsweise 

Weiterleitung. (Geiser, 2000:  29-37)38

Dieser Ansatz der Aktenführung macht neben einer gesamten Strukturierung 
ebenfalls eine notwendige Standardisierung in der Dokumentation offenkundig. So 
befi ndet sich die Aktenführung in zwei unaufhebbaren Dilemmata, die sich in dem

 – Verhältnis zwischen Akte und Realität sowie der
 – Orientierung am Adressaten und der Orientierung an der Institution 

widerspiegeln (Merchel, 2003: S.5). Die Soziale Arbeit und mehr noch die Sozialin-
formatik müssen sich der Reduktion der komplexen Realität und einer darauf auf-
bauenden selektiven Konstruktion sozialer Wirklichkeit stets bewußt sein.

Ist beispielsweise eine technische Auswahl (z.B. durch Items) vorgegeben, muß 
durch die Möglichkeit der Eingabe eines sogenannten Freitextes die Hoheit des So-
zialpädagogen gegenüber der Technologie gewahrt bleiben, so daß Fehlendes stets 
ergänzt werden kann.
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FUNKTIONEN DER KLIENTENBEZOGENEN DOKUMENTATION

Ebene Sozialpädagoge (SP) SP – Klient SP – Institution

Funktion - Gedächtnisstütze

- Arbeits- und Terminplanung

- Selbstkontrolle/-evaluation

- Grundlage bei Berichten

- Orientierungen bei 

   Fallübergabe

- Aushandeln von Maß-

  nahmen und Zielen

- Beratungsplan

- Beratungsvertrag

- Rechenschaftsbericht

- Leistungsstatistik

- Ergebnisstatistik

- Arbeitspensumsermittlung

- Grundlage zur Statistik 

   und Erhebung

38  Das Buch gibt weiterhin praktische Vorschläge und Lösungen zur Aktenführung. Interessant ist hierzu die Dossierführung, die sich 

wiederum in die 5 Teile „Journal, finanzielle Hilfe, Subsidiarität, Diverses und Beurteilung“ aufreiht. (vgl. Kobel, 2000)
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Die Grundproblematik von Etikettierung einerseits und die Bekräftigung fach-
lichen Handelns anderseits muß also in die Bedingungen einer refl ektierten Doku-
mentation mit ihren Chancen und Grenzen überführt werden (ebd.: 9ff.).

Pädagogisches Handeln verfügt stets über eine Verknüpfung von methodischen 
und nicht-methodischen Vorgehensweisen; es ist demnach mit einem „grundle-
genden Maß an Ungewißheit belastet“ (ebd.:9). Eine vollständige Machbarkeit 
und Strukturierung ist also nicht möglich und erst recht nicht gewünscht; ein 
Dokumenta tionssystem soll dem Sozialpädagogen vielmehr als Refl exionsinstru-
ment dienen, in dem er sich der begrenzten Planbarkeit und intentionalen Konzi-
pierbarkeit bewußt sein muß (ebd.:  10).

Die Implementierung einer teaminternen Dokumentation ist sicherlich zeitin-
tensiv und manch einer wird berechtigte Kosten-Nutzen Relationen einwenden 
können. Insbesondere in der Anfangsphase ist aber eine Mitarbeiterorientierung bei 
Software- und Dokumentations-Einführung grundlegend für die Akzeptanz und 
den langfristigen Erfolg des Systems. Wer diesen Zeitaufwand scheut, wird früher 
oder später den Prophezeiungen der Autoren Brack und Geiser zum Opfer fallen:

  „Die Akteure der sozialen Arbeit werden angesichts der wachsenden Bedeu-
tung betriebsökonomischer Aspekte den fachlichen Gehalt ihrer Arbeit immer 
weniger plausibel darlegen können.“ (Brack/Geiser, 2000: 9)

Dokumentationssoftware muß daher so beschaffen sein, daß teaminterne Codes 
und Gewichtungen integriert werden können. Auftrag der Sozialinformatik ist es, 
die Ansprüche der Sozialen Arbeit an die Informatik zu richten - nicht umgekehrt; 
diese Anforderung beziehungsweise deren Bestimmung sind von der Sozialinforma-
tik explizit in Disziplin und Profession einzufordern.

Dokumentationssoftware kann überdies eine Mittlerfunktion zwischen Theorie 
und Praxis einnehmen. Durch eine dezidierte, klientenbezogene Dokumentation 
hat der Sozialpädagoge also durchaus ein sozialpolitisches Instrumentarium an 
der Hand; so wäre es möglich ein Langzeitmonitoring in den Einrichtungen zu 
schaffen und verankern (Axhausen, 2001: 43). Dieses Monitoring liefert das nötige 
Daten material - das natürlich den datenschutzrechtlichen Anforderungen der Ano-
nymisierung genügen muß - für Theorie und Wissenschaft, welche wiederum durch 
allgemeingültige Erkenntnisse einen Transfer in die Praxis ermöglichen.

Methodische Ansätze, überwiegend aus der Einzelfallhilfe – beispielhaft wären 
das Case-Management oder auch die rekonstruktive Sozialpädagogik zu nennen –, 
sind unter Rücksichtnahme auf ein Informatiksystem neu auszuloten. Im Rahmen 
einer Sozialinformatik können sich, über ihren eigenen Gegenstand hinaus, neuarti-
ge Formen einer qualitativen und quantitativen Sozialforschung entwickeln.

Sozialinformatik – neue (Teil-)Disziplin?
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7. Zusammenfassung und Ausblick

Die Sozialinformatik widmet sich der Informationstechnologie, vornehmlich 
dem Computer als Arbeitsmittel; er ist ein Werkzeug fachlichen Handelns. Die 
– durchweg geschätzte – pädagogische Arbeit mit dem Medium Computer bleibt 
prinzipiell der Medienpädagogik überlassen. Beim Gegenstand der Sozialinfor-
matik geht es weniger um Erziehung und Bildung, sprich dem pädagogischen 
Blickwinkel der Medienhandhabung. Ausbildung einer Medienliteralität oder auch 
einer Medienalphabetisierung sind weiterhin Auftrag der Medienpädagogik (vgl. 
Bardmann, 1999).

Zwei prinzipielle Problemstellungen ziehen sich wie ein roter Faden durch den 
Gegenstand der Sozialinformatik:

 1.  Inwieweit kann man bei Technologie und Mensch von einem kongru-
enten Gegenstandsbereich und einer gemeinsamen Herangehensweise 
ausgehen? Oder konkreter formuliert: Wie ist die Differenzierung von 
Zeichen, Daten, Information und Wissen in der Sozialinformatik 
vorzunehmen?

 2.  Wie ist das Verhältnis zwischen Mensch und Technik zu bestimmen, 
beziehungsweise wie kann der Mensch die Technologie zu seinem besten 
Nutzen anordnen? Die Technologie im Allgemeinen und der Computer 
im Besonderen  stehen hier also in einem Deutungsdreieck von Automat, 
Werkzeug und Medium.

Grundsätzlich fi ndet sich die Sozialinformatik zwischen Informatik und Sozialer 
Arbeit wieder; ihr liegt jedoch, angelehnt an ihre Mutterdisziplinen, ein interdiszi-
plinärer Blick zugrunde; darüber hinaus entwickelt sie eigene Zugänge und Frage-
stellungen, die dem konstruktiven Einsatz von Informatiksystemen in der Sozialen 
Arbeit förderlich sind.

Sozialadministrative Tätigkeiten stehen eingangs im Vordergrund. Als Herausfor-
derung wird nach wie vor die Unterstützung der sozialpädagogischen Diagnose, so-
wie die allgemeine Abbildung pädagogischer Prozesse gesehen. Im günstigsten Fall 
stellt der Computer, neben der Funktion einer Gedankenstütze, ein konstruktives 
Refl exionsinstrument  für den Sozialpädagogen dar.  So stellt Staub-Bernasconi den 
zukünftigen Entwicklungsbedarf, hin zu erträglichen  sozialinformatischen Infor-
matiksystemen, kurz und bündig dar:

  „Professionsorientierte EDV-gestützte Dokumentationssysteme müssten den 
Weg aufzeigen, der von der sachgerechten Situations-, Problembeschreibung 
und -erklärung über eine wissensbasierte Prognose und Zielvereinbarung zur 
Ressourcen- und Methodenwahl führt – und zwar aus Sicht der Klientel wie 
der professionellen Sozialarbeitenden.“ (Staub-Bernasconi, 2001: 11)
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Ein Bezug zum Sozialmanagement ist zwar nicht a priori gegeben, gleichwohl 
stellt die Sozialinformatik einen (weiteren) Weg zur wirtschaftlichen Optimierung 
sozialer Dienste dar. Ökonomische Implikationen sind dennoch von der technologi-
schen Ebene zu trennen. Dem vorherrschenden Primat der wirtschaftlichen Sicht ist 
eine fachliche Betrachtung entschieden gegenüberzusetzen.

Ökonomisierung Sozialer Arbeit und der Einsatz neuer Informationstechnologi-
en entwickeln sich nicht nur nebeneinander, sondern verstärken sich gar in ihrer 
je eigenen Entwicklung. Reto Eugster spricht im Hinblick auf die gesamte Soziale 
Arbeit daher auch von einem Rationalisierungs- und Professionalisierungsdruck 
(vgl. Eugster, 2002).

Ohne den Prozess der Ökonomisierung wären also zahlreiche IT-Entwicklungen 
gar nicht erst möglich und auch erforderlich (Kreidenweis, 2000: 77).39

Nach Halfar muß die sozialpädagogische Aufgabe zum Ausgangspunkt bestimmt 
werden und eben nicht die betriebswirtschaftliche Sichtweise (Halfar, 1997: 113), 
die trotz allem legitim sein kann. Immerhin ist eine erhöhte Einführung der IT in 
solchen Arbeitsfeldern zu beobachten, in denen eine deutlichere Konkurrenzsitua-
tion und ein potentielles Konkursrisiko vorliegt (ebd.:  113). Der Fortschritt einer 
Wirtschaftsinformatik hängt entschieden mit seiner direkten Effektivität (weniger 
mit der Effi zienz),  die sich in geringeren Personal- und Produktionskosten nieder-
schlägt,  zusammen (Stahlknecht, Hasenkamp, 2002: 501ff.). In der Sozialen Arbeit 
kann diese Konklusion nicht zwangsläufi g gezogen werden.

Aus diesem Grunde kann im Augenblick die These aufgestellt werden, daß der 
Schwerpunkt der Sozialinformatik nur auf eine Effi zienzoptimierung gesetzt wer-
den kann und sollte. 

  „Der Computer als Rationalisierungsressource hat aber (fi nanzielle und sozia-
le) Folgekosten, die derzeit teilweise nur zu erahnen sind und vielfach in sol-
chen Rechnungen (auch mittels vieler Mystifi zierungen rund um das Internet, 
der Internet-Hype) ausgeblendet oder externalisiert und damit an das sozial-
politische System der Gesellschaft weitergereicht werden.“ (Stahlmann, 1999)

Dieses Zitat Stahlmanns soll durchaus die Grenzen der Wirtschaftlichkeit Sozialer 
Arbeit und deren Sozialinformatik aufzeigen und infolgedessen das entscheidende 
Feld einer Wirkungsforschung der Sozialinformatik eröffnen, um dem Hoffnungs-
träger Sozialinformatik den rechten Platz zuzuschreiben.

In einer zweiten Dimension stellt sich die Sozialinformatik der gesellschaftlichen 
Verantwortung und versucht dieser durch theoretische Erkenntnisse und informati-
onsethische Leitlinien (vgl. hierzu insbesondere Capurro, 2002b) gerecht zu werden. 
Das eigene Handeln ist aufgrund allseitiger, technischer Machbarkeit kritisch zu prü-
fen und konstruktiv anzugehen. 

Sozialinformatik – neue (Teil-)Disziplin?

39  Auffallend ist die häufige Begriffsbezeichnung und -benutzung des Sozialmarktes wie auch der Sozialwirtschaft in bezug auf die So-

zialinformatik quer durch die Literatur. (vgl. beispielhaft Kreidenweis, 2000; Wendt, 2000; Koch, 2000) Der Autor möchte explizit 

betonen, das sozialinformatische Überlegungen vorbehaltlos auf  das weitere System der Sozialen Arbeit zu beziehen sind, um einer 

möglichen Segregation des Berufsfeldes vorzubeugen.
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Die Soziale Arbeit hat sich dem Szenario „virtueller sozialer Arbeit“ (Stahlmann, 
1999) in all seinen Grenzen, Möglichkeiten, Risiken und Nebenwirkungen zu stellen.

Die Sozialinformatik trägt dem gesellschaftlichen Wandel zur Informations- und/
oder Wissensgesellschaft also dahin gehend Rechnung, daß sie die (technologischen 
und technischen) Grundlagen für Zugriff, Verarbeitung, Nutzung sowie Austausch 
von Daten und Informationen entwickelt. Durch ein dezidiertes Wissensmanage-
ment kann so vorhandenes Wissen, als wesentlicher Faktor der Wertschöpfung 
Sozialer Arbeit strukturiert, geteilt und folglich neues Wissen generiert werden; 
Wissen entsteht eben durch Teilung.

Der Gebrauch der Informationstechnologie hat aber auch weitreichende Auswir-
kungen auf die Profession einer Sozialen Arbeit - im Besonderen auf die berufl iche 
Identität des Sozialpädagogen. 

Beispielsweise ist die Refl exion der Computerhandhabung im Rahmen eines Kli-
entenkontakt nicht unterzubewerten. Die Nutzung eines Notebooks während eines 
Hausbesuchs, oder aber die nachträgliche Verschriftlichung im Büro, stellen zwei 
grundlegend verschiedene Herangehensweisen und Funktionszuweisungen an den 
Computer dar und müssen vor der konkreten Situation refl ektiert werden.   

Eine kritische Einbindung der Nutzung von Informationstechnologie im fachli-
chen Handeln ist daher unabdingbar. Solange das Internet lediglich als (asymmet-
rische) Informationsquelle angewandt wird, scheint ein Einfl uß auf den berufl ichen 
Habitus nur bedingt erkennbar. Eine größere Herausforderung stellen, neben der 
neuartigen Kommunikationsstruktur, nach wie vor Dokumentationsprogramme 
dar, die einen direkten Einfl uß auf das fachliche Handeln ausüben.

Indessen ist der Einsatz der Informationstechnologie nicht gleichbedeutend mit 
fortschreitender Professionalisierung Sozialer Arbeit; um die Worte Bernhard Meyers 
zu zitieren: „Wenn eine Sozialarbeiterin  einen Computer bedient, ist das noch keine 
computergestützte Sozialarbeit.“ (Mayer, 1997: 125)

Der bewußte, fachlich gebilligte Einsatz der Informationstechnologien und des-
sen Wirkungen innerhalb der Sozialen Arbeit ist derzeit nur dürftig durch Theorie 
und Forschung abgesichert; hier besteht erheblicher Handlungsbedarf aller Interes-
sensgruppen. Die Sozialinformatik bietet einen institutionellen Bezugsrahmen, um 
generelle Problemstellungen sowie praktische Lösungen zu vermitteln. Die empiri-
sche Forschung der Sozialinformatik ist bislang unzureichend bearbeitet worden 
und stellt daher ein essentielles „Zukunftsprojekt“ dar. Bolay/Kuhn haben 1993 (!) 
eine der wenigen Arbeiten in diesem Bereich vorgelegt.

Besondere Beachtung verdient zudem die Anregung Franz Peteranders zur Initiie-
rung eines  übergreifenden „Zentrums für Sozioinformatik“. Er fordert die öffentli-
che Hand im Verbund mit den freien Trägern auf, geeignete Rahmenbedingungen 
für eine solche Schnittstelle zwischen Informatik und Sozialer Arbeit zu schaffen, 
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um letztlich eine breite Basis für die erträgliche (verstanden im doppelten Sinne) 
Anwendung der IT zu ermöglichen (Peterander, 2001: 91ff). Ziele eines Zentrums 
für Sozioinformatik sind demnach:

 –  „Bewußtseinsbildung hinsichtlich der vielfältigen Möglichkeiten der 
IuK-Technologien für die Sozialarbeit.

 –  Entwicklung von Autorenprogrammen zur Erstellung multimediafä-
higer, praxisnaher Analyse-, Lern- und Beratungsprogramme und 
intelligenter Expertensysteme.

 –  Erarbeitung von Konzepten und Methoden zur Herausarbeitung des 
Expertenwissens von Fachleuten als Basis für die Inhalte der Software.

 –  Entwicklung netzwerkfähiger, fachlich-inhaltlicher Software für so-
ziale Einrichtungen – Individuelle Anpassung an jeweiligen Bedarf.

 –  Aufbau eines ‚Support’- und Beratungssystems für soziale Einrich-
tungen.

 –  Aufbau und Förderung einer Kooperation zwischen Forschung, Pra-
xis der sozialen Arbeit und Unternehmen im Bereich der IuK-Tech-
nologien.

 –  Aufbau internetbasierter Informationssysteme (Sozioinformatik onli-
ne).“ (ebd.: 92)

Wie auch immer die Ausgestaltung des Diskurses zur Sozialinformatik in Theorie 
und Praxis in den nächsten Jahren aussehen mag, eine allgemein anerkannte Insti-
tutionalisierung scheint zur Zukunftsfähigkeit der sozialen Arbeit unabdingbar.

So haben die Worte Günther Stahlmanns von vor sechs Jahren also weiterhin Be-
stand:

„Entweder die Profession gestaltet die Technik 
oder die Technik gestaltet die Profession.“ (Stahlmann, 1998) 
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